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Nietzsches Zarathustra-Buch kennzeichnet die Schlußphase seiner Philo-
sophie, deren vorangegangene die Schopenhauer-, die Wagner- und die po-
sitivistisch-rationalistische Periode waren. In Zarathustra spricht der Phi-
losoph des Individualismus. Der schaffende Tatmensch und K�nstler will
einen neuen, erhçhten Typus des Menschen schaffen, den �bermenschen.
In Zarathustra zeigt Nietzsche einen Helden,der durch K�mpfe und Wider-
spr�che, durch das Leid und die Schwere des Lebens zu immer st�rkerer
Lebens- und Willensenergie gesteigert wird.

Friedrich Nietzsche wurde am 15. Oktober 1844 in Rçcken bei L�tzen als
Sohn eines Pastors geboren. Er studierte in Bonn und Leipzig zun�chst
Sprachwissenschaften und evangelische Theologie, seinen Abschluß mach-
te er jedoch nur in klassischer Philologie. 1868 lernte er Richard Wagner
kennen, der sein Denken neben Schopenhauer stark beeinflußte. In seinen
Hauptwerken sagte Nietzsche den Tod Gottes voraus, beschrieb den �ber-
menschen, trat f�r die Umwertung aller Werte ein und pr�gte somit den
Nihilismus. Zu seinen bekanntesten Werken z�hlen Also sprach Zarathu-
stra (1883) und Ecce Homo (1908). Seine kçrperlichen und seelischen Lei-
den gipfelten 1889 in einem Zusammenbruch, von dem er sich nicht mehr
erholte. Bis zu seinem Tod am 25. August 1900 in Weimar wurde er von sei-
ner Mutter und seiner Schwester gepflegt.
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Erster Teil
Zarathustras Vorrede





1

Als Zarathustra dreißig Jahre alt war, verließ er seine Heimat
und den See seiner Heimat und ging in das Gebirge. Hier ge-
noß er seines Geistes und seiner Einsamkeit und wurde des-
sen zehn Jahre nicht m�de. Endlich aber verwandelte sich sein
Herz, – und eines Morgens stand er mit der Morgenrçte auf,
trat vor die Sonne hin und sprach zu ihr also:

»Du großes Gestirn! Was w�re dein Gl�ck, wenn du nicht
die h�ttest, welchen du leuchtest!

Zehn Jahre kamst du hier herauf zu meiner Hçhle: du w�r-
dest deines Lichtes und dieses Weges satt geworden sein, ohne
mich, meinen Adler und meine Schlange.

Aber wir warteten deiner an jedem Morgen, nahmen dir
deinen �berfluß ab und segneten dich daf�r.

Siehe! Ich bin meiner Weisheit �berdr�ssig, wie die Biene,
die des Honigs zuviel gesammelt hat, ich bedarf der H�nde,
die sich ausstrecken.

Ich mçchte verschenken und austeilen, bis die Weisen un-
ter den Menschen wieder einmal ihrer Torheit und die Armen
wieder einmal ihres Reichtums froh geworden sind.

Dazu muß ich in die Tiefe steigen: wie du des Abends tust,
wenn du hinter das Meer gehst und noch der Unterwelt Licht
bringst, du �berreiches Gestirn!

Ich muß, gleich dir, untergehen, wie die Menschen es nen-
nen, zu denen ich hinab will.

So segne mich denn, du ruhiges Auge, das ohne Neid auch
ein allzugroßes Gl�ck sehen kann!

Segne den Becher, welcher �berfließen will, daß das Was-
ser golden aus ihm fließe und �berallhin den Abglanz deiner
Wonne trage!



Siehe! Dieser Becher will wieder leer werden, und Zarathu-
stra will wieder Mensch werden.«

– Also begann Zarathustras Untergang.

2

Zarathustra stieg allein das Gebirge abw�rts und niemand be-
gegnete ihm. Als er aber in die W�lder kam, stand auf einmal
ein Greis vor ihm, der seine heilige H�tte verlassen hatte, um
Wurzeln im Walde zu suchen. Und also sprach der Greis zu
Zarathustra:

»Nicht fremd ist mir dieser Wanderer: vor manchem Jahre
ging er hier vorbei. Zarathustra hieß er; aber er hat sich ver-
wandelt.

Damals trugst du deine Asche zu Berge: willst du heute dein
Feuer in die T�ler tragen? F�rchtest du nicht des Brandstifters
Strafen?

Ja, ich erkenne Zarathustra. Rein ist sein Auge, und an sei-
nem Munde birgt sich kein Ekel. Geht er nicht daher wie ein
T�nzer?

Verwandelt ist Zarathustra, zum Kind ward Zarathustra, ein
Erwachter ist Zarathustra: was willst du nun bei den Schla-
fenden?

Wie im Meere lebtest du in der Einsamkeit, und das Meer
trug dich. Wehe, du willst ans Land steigen? Wehe, du willst
deinen Leib wieder selber schleppen?«

Zarathustra antwortete: »Ich liebe die Menschen.«
»Warum«, sagte der Heilige, »ging ich doch in den Wald

und in die Einçde? War es nicht, weil ich die Menschen allzu-
sehr liebte?

Jetzt liebe ich Gott: die Menschen liebe ich nicht. Der
Mensch ist mir eine zu unvollkommene Sache. Liebe zum
Menschen w�rde mich umbringen.«
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Zarathustra antwortete: »Was sprach ich von Liebe! Ich
bringe den Menschen ein Geschenk!«

»Gib ihnen nichts«, sagte der Heilige. »Nimm ihnen lieber
etwas ab und trage es mit ihnen – das wird ihnen am wohl-
sten tun: wenn es dir nur wohltut!

Und willst du ihnen geben, so gib nicht mehr als ein Almo-
sen, und laß sie noch darum betteln!«

»Nein«, antwortete Zarathustra, »ich gebe kein Almosen.
Dazu bin ich nicht arm genug.«

Der Heilige lachte �ber Zarathustra und sprach also: »So
sieh zu, daß sie deine Sch�tze annehmen! Sie sind mißtrauisch
gegen die Einsiedler und glauben nicht, daß wir kommen, um
zu schenken.

Unsre Schritte klingen ihnen zu einsam durch die Gassen.
Und wie wenn sie nachts in ihren Betten einen Mann gehen
hçren, lange bevor die Sonne aufsteht, so fragen sie sich wohl:
wohin will der Dieb?

Gehe nicht zu den Menschen und bleibe im Walde! Gehe lie-
ber noch zu den Tieren! Warum willst du nicht sein wie ich –
ein B�r unter B�ren, ein Vogel unter Vçgeln?«

»Und was macht der Heilige im Walde?« fragte Zarathustra.
Der Heilige antwortete: »Ich mache Lieder und singe sie,

und wenn ich Lieder mache, lache, weine und brumme ich:
also lobe ich Gott.

Mit Singen, Weinen, Lachen und Brummen lobe ich den
Gott, der mein Gott ist. Doch was bringst du uns zum Ge-
schenke?«

Als Zarathustra diese Worte gehçrt hatte, gr�ßte er den
Heiligen und sprach: »Was h�tte ich euch zu geben! Aber laßt
mich schnell davon, daß ich euch nichts nehme!« – Und so
trennten sie sich voneinander, der Greis und der Mann, la-
chend, gleichwie zwei Knaben lachen.

Als Zarathustra aber allein war, sprach er also zu seinem
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Herzen: »Sollte es denn mçglich sein! Dieser alte Heilige
hat in seinem Walde noch nichts davon gehçrt, daß Gott tot
ist!«

3

Als Zarathustra in die n�chste Stadt kam, die an den W�ldern
liegt, fand er daselbst viel Volk versammelt auf dem Markte:
denn es war verheißen worden, daß man einen Seilt�nzer se-
hen solle. Und Zarathustra sprach also zum Volke:

Ich lehre euch den �bermenschen. Der Mensch ist etwas,
das �berwunden werden soll. Was habt ihr getan, ihn zu �ber-
winden?

Alle Wesen bisher schufen etwas �ber sich hinaus: und ihr
wollt die Ebbe dieser großen Flut sein und lieber noch zum
Tiere zur�ckgehn, als den Menschen �berwinden?

Was ist der Affe f�r den Menschen? Ein Gel�chter oder
eine schmerzliche Scham. Und ebendas soll der Mensch f�r
den �bermenschen sein: ein Gel�chter oder eine schmerzliche
Scham.

Ihr habt den Weg vom Wurme zum Menschen gemacht,
und vieles ist in euch noch Wurm. Einst wart ihr Affen, und
auch jetzt noch ist der Mensch mehr Affe, als irgendein Affe.

Wer aber der Weiseste von euch ist,der ist auch nur ein Zwie-
spalt und Zwitter von Pflanze und von Gespenst. Aber heiße
ich euch zu Gespenstern oder Pflanzen werden?

Seht, ich lehre euch den �bermenschen!
Der �bermensch ist der Sinn der Erde. Euer Wille sage: der

�bermensch sei der Sinn der Erde!
Ich beschwçre euch, meine Br�der, bleibt der Erde treu

und glaubt denen nicht, welche euch von �berirdischen Hoff-
nungen reden! Giftmischer sind es, ob sie es wissen oder
nicht.
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Ver�chter des Lebens sind es, Absterbende und selber Ver-
giftete, deren die Erde m�de ist: so mçgen sie dahinfahren!

Einst war der Frevel an Gott der grçßte Frevel, aber Gott
starb, und damit starben auch diese Frevelhaften. An der Erde
zu freveln ist jetzt das Furchtbarste und die Eingeweide des
Unerforschlichen hçher zu achten, als den Sinn der Erde!

Einst blickte die Seele ver�chtlich auf den Leib: und damals
war diese Verachtung das Hçchste – sie wollte ihn mager, gr�ß-
lich, verhungert. So dachte sie ihm und der Erde zu entschl�p-
fen.

Oh diese Seele war selber noch mager, gr�ßlich und verhun-
gert: und Grausamkeit war die Wollust dieser Seele!

Aber auch ihr noch, meine Br�der, sprecht mir: was k�n-
det euer Leib von eurer Seele? Ist eure Seele nicht Armut und
Schmutz und ein erb�rmliches Behagen?

Wahrlich, ein schmutziger Strom ist der Mensch. Man muß
schon ein Meer sein, um einen schmutzigen Strom aufnehmen
zu kçnnen, ohne unrein zu werden.

Seht, ich lehre euch den �bermenschen: der ist dies Meer,
in ihm kann eure große Verachtung untergehn.

Was ist das Grçßte,das ihr erleben kçnnt? Das ist die Stunde
dergroßenVerachtung.DieStunde, inder euchaucheuerGl�ck
zum Ekel wird und ebenso eure Vernunft und eure Tugend.

Die Stunde wo ihr sagt: »Was liegt an meinem Gl�cke! Es
ist Armut und Schmutz und ein erb�rmliches Behagen. Aber
mein Gl�ck sollte das Dasein selber rechtfertigen!«

Die Stunde, wo ihr sagt: »Was liegt an meiner Vernunft! Be-
gehrt sie nach Wissen wie der Lçwe nach seiner Nahrung? Sie
ist Armut und Schmutz und ein erb�rmliches Behagen!«

Die Stunde,wo ihr sagt: »Was liegt an meiner Tugend! Noch
hat sie mich nicht rasen gemacht. Wie m�de bin ich meines
Guten und meines Bçsen! Alles das ist Armut und Schmutz
und ein erb�rmliches Behagen!«
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Die Stunde, wo ihr sagt: »Was liegt an meiner Gerechtig-
keit! Ich sehe nicht, daß ich Glut und Kohle w�re. Aber der
Gerechte ist Glut und Kohle!«

Die Stunde, wo ihr sagt: »Was liegt an meinem Mitleiden!
Ist nicht Mitleid das Kreuz, an das der genagelt wird, der die
Menschen liebt? Aber mein Mitleiden ist keine Kreuzigung.«

Spracht ihr schon so? Schriet ihr schon so? Ach, daß ich
euch schon so schreien gehçrt h�tte!

Nicht eure S�nde – eure Gen�gsamkeit schreit gen Him-
mel, euer Geiz selbst in eurer S�nde schreit gen Himmel!

Wo ist doch der Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke? Wo
ist der Wahnsinn, mit dem ihr geimpft werden m�ßtet?

Seht, ich lehre euch den �bermenschen: der ist dieser Blitz,
der ist dieser Wahnsinn! –

Als Zarathustra so gesprochen hatte, schrie einer aus dem
Volke: »Wir hçrten nun genug von dem Seilt�nzer; nun laßt
uns ihn auch sehen!« Und alles Volk lachte �ber Zarathustra.
Der Seilt�nzer aber, welcher glaubte, daß das Wort ihm g�lte,
machte sich an sein Werk.

4

Zarathustra aber sah das Volk an und wunderte sich. Dann
sprach er also:

Der Mensch ist ein Seil, gekn�pft zwischen Tier und �ber-
mensch – ein Seil �ber einem Abgrunde.

Ein gef�hrliches Hin�ber, ein gef�hrliches Auf-dem-Wege,
ein gef�hrliches Zur�ckblicken, ein gef�hrliches Schaudern
und Stehenbleiben.

Was groß ist am Menschen, das ist, daß er eine Br�cke und
kein Zweck ist: was geliebt werden kann am Menschen, das
ist, daß er ein �bergang und ein Untergang ist.
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Ich liebe die, welche nicht zu leben wissen, es sei denn als
Untergehende, denn es sind die Hin�bergehenden.

Ich liebe die großen Verachtenden, weil sie die großen Ver-
ehrenden sind und Pfeile der Sehnsucht nach dem andern
Ufer.

Ich liebe die, welche nicht erst hinter den Sternen einen
Grund suchen, unterzugehen und Opfer zu sein: sondern die
sich der Erde opfern, daß die Erde einst des �bermenschen
werde.

Ich liebe den, welcher lebt, damit er erkenne, und welcher
erkennen will, damit einst der �bermensch lebe. Und so will
er seinen Untergang.

Ich liebe den,welcher arbeitet und erfindet,daß er dem �ber-
menschen das Haus baue und zu ihm Erde, Tier und Pflanze
vorbereite: denn so will er seinen Untergang.

Ich liebe den, welcher seine Tugend liebt: denn Tugend ist
Wille zum Untergang und ein Pfeil der Sehnsucht.

Ich liebe den, welcher nicht einen Tropfen Geist f�r sich zu-
r�ckbeh�lt, sondern ganz der Geist seiner Tugend sein will:
so schreitet er als Geist �ber die Br�cke.

Ich liebe den, welcher aus seiner Tugend seinen Hang und
sein Verh�ngnis macht: so will er um seiner Tugend willen noch
leben und nicht mehr leben.

Ich liebe den, welcher nicht zu viele Tugenden haben will.
Eine Tugend ist mehr Tugend als zwei, weil sie mehr Knoten
ist, an den sich das Verh�ngnis h�ngt.

Ich liebe den, dessen Seele sich verschwendet, der nicht
Dank haben will und nicht zur�ckgibt: denn er schenkt im-
mer und will sich nicht bewahren.

Ich liebe den, welcher sich sch�mt, wenn der W�rfel zu sei-
nem Gl�cke f�llt, und der dann fragt: bin ich denn ein falscher
Spieler? – denn er will zugrunde gehen.

Ich liebe den, welcher goldne Worte seinen Taten voraus-
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wirft und immer noch mehr h�lt, als er verspricht: denn er will
seinen Untergang.

Ich liebe den, welcher die Zuk�nftigen rechtfertigt und die
Vergangenen erlçst: denn er will an den Gegenw�rtigen zu-
grunde gehen.

Ich liebe den, welcher seinen Gott z�chtigt, weil er seinen
Gott liebt: denn er muß am Zorne seines Gottes zugrunde ge-
hen.

Ich liebe den, dessen Seele tief ist auch in der Verwundung,
und der an einem kleinen Erlebnisse zugrunde gehen kann:
so geht er gerne �ber die Br�cke.

Ich liebe den, dessen Seele �bervoll ist, so daß er sich sel-
ber vergißt, und alle Dinge in ihm sind: so werden alle Dinge
sein Untergang.

Ich liebe den, der freien Geistes und freien Herzens ist: so
ist sein Kopf nur das Eingeweide seines Herzens, sein Herz
aber treibt ihn zum Untergang.

Ich liebe alle die, welche wie schwere Tropfen sind, einzeln
fallend aus der dunklen Wolke, die �ber den Menschen h�ngt:
sie verk�ndigen, daß der Blitz kommt, und gehn als Verk�n-
diger zugrunde.

Seht, ich bin ein Verk�ndiger des Blitzes, und ein schwerer
Tropfen aus der Wolke: dieser Blitz aber heißt �bermensch –

5

Als Zarathustra diese Worte gesprochen hatte, sah er wieder
das Volk an und schwieg. »Da stehen sie«, sprach er zu seinem
Herzen, »da lachen sie: sie verstehen mich nicht, ich bin nicht
der Mund f�r diese Ohren.

Muß man ihnen erst die Ohren zerschlagen, daß sie ler-
nen, mit den Augen hçren? Muß man rasseln gleich Pauken
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und Bußpredigern? Oder glauben sie nur dem Stammeln-
den?

Sie haben etwas, worauf sie stolz sind. Wie nennen sie es
doch, was sie stolz macht? Bildung nennen sie’s, es zeichnet
sie aus vor den Ziegenhirten.

Drum hçren sie ungern von sich das Wort ›Verachtung‹. So
will ich denn zu ihrem Stolze reden.

So will ich ihnen vom Ver�chtlichsten sprechen: das aber
ist der letzte Mensch.«

Und also sprach Zarathustra zum Volke:
Es ist an der Zeit, daß der Mensch sich sein Ziel stecke. Es

ist an der Zeit,daß der Mensch den Keim seiner hçchsten Hoff-
nung pflanze.

Noch ist sein Boden dazu reich genug. Aber dieser Boden
wird einst arm und zahm sein,und kein hoher Baum wird mehr
aus ihm wachsen kçnnen.

Wehe! Es kommt die Zeit, wo der Mensch nicht mehr den
Pfeil seiner Sehnsucht �ber den Menschen hinaus wirft, und
die Sehne seines Bogens verlernt hat, zu schwirren!

Ich sage euch: man muß noch Chaos in sich haben, um ei-
nen tanzenden Stern geb�ren zu kçnnen. Ich sage euch: ihr
habt noch Chaos in euch.

Wehe! Es kommt die Zeit, wo der Mensch keinen Stern
mehr geb�ren wird. Wehe! Es kommt die Zeit des ver�chtlich-
sten Menschen, der sich selber nicht mehr verachten kann.

Seht! Ich zeige euch den letzten Menschen.
»Was ist Liebe? Was ist Schçpfung? Was ist Sehnsucht? Was

ist Stern?« – so fragt der letzte Mensch und blinzelt.
Die Erde ist dann klein geworden, und auf ihr h�pft der letz-

te Mensch, der alles klein macht. Sein Geschlecht ist unaus-
tilgbar wie der Erdfloh; der letzte Mensch lebt am l�ngsten.

»Wir haben das Gl�ck erfunden« – sagen die letzten Men-
schen und blinzeln.
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Sie haben die Gegenden verlassen, wo es hart war zu leben:
denn man braucht W�rme. Man liebt noch den Nachbar und
reibt sich an ihm: denn man braucht W�rme.

Krankwerden und Mißtrauen-haben gilt ihnen s�ndhaft:
man geht achtsam einher. Ein Tor, der noch �ber Steine oder
Menschen stolpert!

Ein wenig Gift ab und zu: das macht angenehme Tr�ume.
Und viel Gift zuletzt, zu einem angenehmen Sterben.

Man arbeitet noch, denn Arbeit ist eine Unterhaltung. Aber
man sorgt, daß die Unterhaltung nicht angreife.

Man wird nicht mehr arm und reich: beides ist zu beschwer-
lich. Wer will noch regieren? Wer noch gehorchen? Beides ist
zu beschwerlich.

Kein Hirt und eine Herde! Jeder will das Gleiche, jeder ist
gleich: wer anders f�hlt, geht freiwillig ins Irrenhaus.

»Ehemals war alle Welt irre« – sagen die Feinsten und blin-
zeln.

Man ist klug und weiß alles, was geschehn ist: so hat man
kein Ende zu spotten. Man zankt sich noch, aber man versçhnt
sich bald – sonst verdirbt es den Magen.

Man hat sein L�stchen f�r den Tag und sein L�stchen f�r
die Nacht: aber man ehrt die Gesundheit.

»Wir haben das Gl�ck erfunden« – sagen die letzten Men-
schen und blinzeln. –

Und hier endete die erste Rede Zarathustras, welche man
auch »die Vorrede« heißt: denn an dieser Stelle unterbrach ihn
das Geschrei und die Lust der Menge. »Gib uns diesen letzten
Menschen, oh Zarathustra«, – so riefen sie – »mache uns zu
diesen letzten Menschen! So schenken wir dir den �bermen-
schen!« Und alles Volk jubelte und schnalzte mit der Zunge.
Zarathustra aber wurde traurig und sagte zu seinem Herzen:

»Sie verstehen mich nicht: ich bin nicht der Mund f�r diese
Ohren.
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